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$) ie Schriftenreihe Alt-Königsberg iff dazu beſtimumt, eine 
Lücke im Kulturleben der Stadt auszufüllen, denn die Erforſchung 
der Vergangenheit gehört ebenſo zur Kultur wie das Wirken in der 
Gegenwart und die Planung für die Zukunft. Nicht der Rückſchau 
oder zufriedenem Behagen ſoll dieſes Unternehmen dienen, ſondern 
eine Hilfe ſein zur richtigen Einſchätzung der lebendigen Kräfte unſerer 
Zeit und der Möglichkeiten weiterer Entwicklung; denn nur der erkennt, 
wohin er geht, wer weiß, woher er gekommen iſt. Gerade die Stadt 
Königsberg kann ſtolz ſein auf die große Bedeutung, die ſie als Waffen⸗ 
platz des Ordensstaates, als Hauptſtadt des Herzogtums Preußen, als 
Geburtsſtätte einer Erneuerung des deutſchen Volkes und als die norð: 
öſtliche Großſtadt des Reiches zu allen Zeiten für die Geſchichte des 
deutſchen Volkes und Landes und weit über die Grenzen hinaus gehabt 
hat. Alle Epochen und Lebensäußerungen ihrer reichen Geſchichte 
ſollen in dieſer Reihe in wiſſenſchaftlicher Zuverläſſigkeit, aber allgemein 
verſtändlicher Weiſe von berufenen Kennern dargeſtellt werden, die 
politifche Geſchichte ebenſo wie alle Seiten des geiſtigen, wirtſchaftlichen 
und künſtleriſchen Lebens. 


Ich hoffe und wünſche, daß dieſe Schriften reges Intereſſe finden 
werden bei der Königsberger Bürgerſchaft, aber darüber hinaus im 
ganzen deutſchen Volke: denn ſie wollen mehr ſein als eine örtliche 
Angelegenheit. Sie werden die Beiträge aufzeigen, die Königsberg zur 
Gewinnung deutſchen Volksbodens und zum Werden des deutſchen 
Volkes beigetragen hat. 

Wenn die Schriftenreihe mit einer Darſtellung der Entſtehung der 
Stadt in neuer Beleuchtung eröffnet wird, ſo iſt das nicht nur ſtofflich 
begründet, ſondern zugleich eine Anerkennung für den Verfaſſer, der 
als früherer Direktor der Stadtbibliothek und als Erforſcher der 
preußiſchen Landesgeſchichte der Stadt und der Wiſſenſchaft große 


Dienſte geleiſtet hat. 
Í Mar 


Oberbürgermeiſter. 


An dem Prachtbau des Rathauſes zu Bremen befindet ſich 
ein Wahrzeichen, das der Sage nach an die Gründung der Stadt 
erinnert: Eine Henne, die ihre Küchlein zur Ruhe lockt. Es heißt, 
Flüchtlinge, die abends über die hohe Düne ans rechte Weſerufer 
zogen, wo jetzt Domkirche, Markt und Rathaus ſich befinden, 
hätten nach einem Vorzeichen ausgeſchaut, das ihnen den Ort 
ihrer Niederlaſſung ankündigen ſollte. Da hätten ſie die um ihre 
Jungen ſorgende Henne entdeckt und dort, wo ſie ſich im hohen 
Heidekraut barg, ihr neues Heim begründet. Das iſt eine hübſche 
Sage, aber niemand wird glauben, daß die Anfänge der Stadt 
Bremen ſich ſo einfach abgeſpielt hätten. Ebenſo liegt die Sache 
bei den vielen ſonſt noch überlieferten Stadtgründungsſagen. 

Wo die mittelalterlichen Chroniken von Stadtgründungen 
berichten, begnügen ſie ſich in der Regel mit der Angabe mehr oder 
weniger beſtimmter Daten und nennen beſtenfalls den Inhaber 
der landesherrlichen Gewalt, in deren Bereiche die Stadt gelegen 
iſt. Die örtlichen, wirtſchaftlichen und politiſchen Vorausſetzungen 
der Stadtgründung werden kaum jemals angedeutet, geſchweige 
denn erörtert. Das lag nicht im Weſen mittelalterlicher Chroniſtik. 

Nun beſitzen ja zahlreiche deutſche Städte, namentlich die 
im Laufe der Beſitzergreifung des Oſtens durch die Deutſchen 
entſtandenen, ſorgſam überlieferte Urkunden, durch die ein Landes⸗ 
herr den Bürgern beſtimmte Stadtrechte erteilt. Zumeiſt erblickt 
man in der Ausſtellung dieſer Urkunde den eigentlichen Gründungs⸗ 
akt. Aber auch hier liegen die Dinge nicht ſo einfach. Es kann 
doch nicht ſo ſein, daß der Landesherr eines Tages den Entſchluß 
faßt, an irgend einer Stelle eine Stadt zu gründen, und daß ſich 
dann ganz zufällig auch die nötigen Menſchen einfinden, die den 
Stamm der Bürgerſchaft bilden ſollen. Wenn man die 

1 Krollmann, Entſtehung. 
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Gründungsprivilegien näher betrachtet und unter einander ver⸗ 
gleicht, muß man erkennen, daß ſie in der Regel nur den Schluß⸗ 
akt bilden für oft weit zurückliegende Vorgänge. Vor allen Dingen 
müſſen zuerſt die Menſchen da ſein, die ſich an einem zum Leben 
und zum Erwerb günſtig erſcheinenden Ort niederlaſſen wollen. 
Das hängt aber nicht vom Zufall ab, auch nicht von dem Willen 
des Landesherrn, ſondern von gegebenen Möglichkeiten, örtlichen, 
geographiſchen, wirtſchaftlichen und politiſchen Vorbedingungen. 
Finden ſich ſiedlungsfreudige Menſchen an einem ſiedlungsfreund⸗ 
lichen Orte zuſammen, was wohl kaum jemals plötzlich und un: 
vermutet geſchehen kann, ſondern nur im Zuge einer durch äußere 
Umſtände veranlaßten Entwicklung, ſo werden ſie ſich mit dem 
Herrn des Landes in Verbindung ſetzen, ſeinen Schutz ſuchen und 
mit ihm über die Bedingungen für eine ſtädtiſche Niederlaſſung 
verhandeln. Verhandlungsfähigkeit ſetzt aber immer voraus, daß 
die Neuſiedler nicht mehr eine gleichförmige, organloſe Menge 
bilden, ſondern ihre Führer und Vertreter haben, die einen Ver⸗ 
trag abzuſchließen in der Lage ſind ). Kommt dann eine Einigung 
zuſtande, die den Siedlern angemeſſene Exiſtenzmöglichkeiten und 
dem Herrn politiſche und wirtſchaftliche Vorteile gewährt, ſo wird 
dieſer ihnen ein Stadtprivileg, die Handfeſte, ausſtellen. 


Auch im Deutſchordenslande Preußen können wir uns die 
Vorgänge bei den Stadtgründungen nicht anders vorſtellen. Die 
preußiſchen Städte, insbeſondere die Handelsſtädte, ſind ebenſowenig 
Zufallsgründungen des Deutſchen Ordens als Landesherrn allein, 
ſondern entſtanden in ſeinem Zuſammenwirken mit deutſchen bürger⸗ 
lichen Elementen, die von wohlerwogenen Vorausſetzungen für ihre 
Niederlaſſung in Preußen ausgingen. Man darf dieſe Grün⸗ 
dungen auch nicht als Einzelerſcheinungen betrachten, ſondern nur 
als Glieder einer Kette von gleichartigen Vorgängen. Es bedeutet 
einen gewaltigen Fortſchritt unſerer Kenntnis hiſtoriſchen Geſchehens, 
daß wir heute wiſſen: die Entſtehung der deutſchen Handelsſtädte 
im geſamten Oſtraume war ein zuſammenhängender Vorgang, 
der auf einheitlicher Planung der niederſächſiſch-rheiniſchen Kauf⸗ 


) Vergl. Fritz Rörig, Hanſiſche Beiträge (1928) S. 245, 48. 


mannſchaft beruhte. Die Gründung Lübecks eröffnete ihr den Zu⸗ 
gang zum Oſtſeebecken. Über Lübeck riß ſie den Warenaustauſch 
von Weſten nach Often auf der Strecke Brügge — Lübeck — 
Wisby— Nowgorod und umgekehrt an ſich und ſchuf ihm einen 
feſten Rückhalt durch Anlage von Handelsplätzen rund um die 
Oſtſee ?). Im weiteren Verlauf dieſes Vorganges entwickelte ſich 
von ſeinem Mittelpunkte Lübeck aus eine zweite innere Verkehrslinie 
an der Südküſte der Oſtſee von Wismar bis Memel, die in der 
Hauptſache dem Getreidehandel zur Verſorgung Flanderns, Fries⸗ 
lands, Englands und Norwegens mit Brotgetreide diente. Auch 
auf dieſer Linie ſind die Seehandelsſtädte in Mecklenburg, Pommern, 
Pommerellen und Preußen planmäßig begründet worden. Selbſt⸗ 
verſtändlich ſind die Landesherren in dieſen Gebieten nicht aus⸗ 
geſchaltet worden bei den Städtegründungen, aber die Initiative 
ging von den lübiſchen Unternehmerfamilien aus. Für Preußen 
insbeſondere kommt noch ein anderes Moment hinzu. Das Land 
ſollte doch erſt durch Eroberung einen Landesherrn, den vom Kaiſer 
antorifierten Deutſchen Orden, erhalten. Das Unternehmen war 
aber allein auf dem weiten und ſchwierigen Landwege durch vieler 
Herren Länder nicht möglich, es mußte in erheblichem Umfange 
durch Fahrt und Transport auf dem Seewege erfolgen. Dabei 
fiel nun Lübeck als einzigem deutſchen Ausgangshafen für den 
Oſtſeeverkehr etwa die Rolle zu, die die großen italieniſchen See⸗ 
ſtädte Venedig und Genna als Transportunternehmer bei den 
Kreuzzügen nach dem Heiligen Lande ſpielten. Darum hatte Her⸗ 
mann von Salza, als er ſich zu dem Angriff auf Preußen ent⸗ 
ſchloß, ja vorſorglich gleichzeitig auch der Stadt Lübeck vom Kaiſer 
die unabhängige Stellung einer freien Reichsſtadt erteilen laſſen 3). 
Dafür aber, daß die Lübecker für den Deutſchen Orden den Geer 
transport nach Preußen übernehmen konnten, war unbedingte Vor⸗ 
ausſetzung, daß ſie die Schiffahrtsgelegenheiten und Hafenplätze 
des Landes ſchon kannten. Man darf ſich nicht dadurch beirren 


2) Rörig, Erſchließung des Oſtſeeraumes durch das deutſche Bürgertum. Bore 
träge z. 700: Jahrfeier Elbings, 1937. S. 7, 9. 

3) Krollmann, Lübecks Bedeutung f. d. Eroberung Preußens. Feſtſchrift Adalbert 
Bezzenberger 1921. S.97 ff. — Caſpar, Herrmann von Salza 1924. S. 29. 


laffen, daß die Ordenschroniſten, die die Geſchichte der Eroberung 
Preußens im amtlichen Auftrage ſchrieben, der Mitwirkung der 
Lübecker kaum jemals Erwähnung tun. Ihre Aufgabe war es, 
die Taten des Ordens zu verherrlichen, als Geiſtliche befaßten ſie 
ſich überwiegend mit den religiöſen Antrieben für das Unternehmen, 
wirtſchaftlichen und politiſchen Beweggründen nachzugehen lag 
ihnen gänzlich fern. 

Es herrſcht allgemeine Übereinſtimmung darüber, daß zur 
Zeit der Eroberung Preußens der deutſche Kaufmann in Danzig 
ſchon länger als ein Menſchenalter verkehrte, daß dort ſich eine 
deutſche Marktſiedlung (civitas) beſtand, lange bevor der Landes: 
herr, der Herzog von Pommerellen, ihr Stadtrechte gab. Der 
Zuſammenhang mit Lübeck ergibt ſich deutlich aus den Strand— 
rechtsprivilegien, die der König mehrfach gerade den Lübeckern 
erteilte. Sie waren es alſo, deren Schiffe den Danziger Hafen auf- 
ſuchten ). Erſtaunlich ſchnell entſtand die deutſche Siedlung 
Elbing. Im Sommer 1237 ſtieß der Deutſche Orden von 
Pomeſanien an den Elbingfluß vor und gründete dort eine Burg. 
Zu gleicher Zeit entſtand die civitas Elbing. Das iff gar nicht 
zu erklären, wenn man nicht annimmt, daß die Siedler, die ohne 
Zweifel größtenteils Lübecker waren, den Platz ſchon vorher ge— 
kannt und zur Niederlaſſung geeignet gefunden haben 5). Es war 
unzweifelhaft ein uralter Marktplatz, den ſie auch ſchon vor der 
Ordenszeit aufgeſucht haben. Die neueſten Ausgrabungen im Grade 
gebiet Elbing haben ja auch eine verblüffende Kontinuität von 
Verkehr und Siedlung an jener Stelle erwieſen. Auch Brauns— 
berg, das im Mittelalter auch zu den preußiſchen Seeſtädten ge- 
hörte, war anerkanntermaßen lübiſche Gründung. Ein Biſchof aus 
einer ratsfähigen lübiſchen Familie hat ſelbſt mehrfach bezeugt, daß 
ſeine Brüder die erſten Begründer des Bistums Ermland waren. 
Hierüber wird noch in anderem Zuſammenhange zu reden ſein. 


4) Keyſer, Anfänge d. deutſchen Handels im Preußenlande. Hanſ. Geſchichts— 
blätter 30 (1927). S. 71 ff. — Krollmann, Danzig —Elbing — Königsberg. Elbinger 
Jahrb. 14,1 (1937). S. 47 f. — von Rundſtedt, die Hanſe u. d. deutſche Orden 
1937. S. 5. 

5) Krollmann a. a. O. S. 49 f. 


Auch die Gründung der Stadt Königsbergſteht in engſtem 
Zuſammenhange mit dem umfaſſenden Plane der Lübecker. Das 
zu erkennen, ſtehen uns in dieſem Falle mehr und ausführlichere 
Unterlagen zu Gebote als für alle anderen preußiſchen Städte. 
Wir können zunächſt die Vorgeſchichte der Gründung — und das 
iſt ein ganz einzigartiger Fall! — an der Hand überlieferter 
Urkunden bis ins Einzelne genau verfolgen. Während wir ſonſt 
immer nur aus dem Erfolge auf das planmäßige Vorgehen der 
Lübecker ſchließen müſſen, liegen in dieſem Falle inhaltsreiche 
Urkunden vor, die beweiſen, daß von ihnen, nicht von dem Deutſchen 
Orden, die Initiative ausging. Der Rat der Stadt Lübeck ließ 
im Jahre 1242 dem Landmeiſter von Preußen, Heinrich von Wida, 
durch Ordensbrüder, die öfter nach Lübeck kamen — der einzige 
Weg zur See nach Preußen führte ja über den Travehafen —, 
und andere Mittelsperſonen, man könnte dabei an bedeutende Kolo⸗ 
niſatoren, wie den niederſächſiſchen Edelherrn Dietrich von Depenow 
oder gar an Wilhelm von Modena, den päpſtlichen Legaten 6) 
denken, den Wunſch unterbreiten, im Samland an einer zum Geer 
handel geeigneten Stelle eine Stadt zu gründen. Damals hatte 
aber noch kein Ordensritter das Samland betreten. Der Orden 
konnte ſeine landesherrlichen Rechte daran nur aus der kaiſerlichen 
Verleihung ableiten, ihre faktiſche Ausübung lag noch im weiten 
Felde. Es kann aber nicht dem geringſten Zweifel unterliegen, daß 
die Lübecker das Land bereits kennen mußten, wenn ſie den Gedanken 
faßten, dort eine Seehandelsſtadt zu gründen. 


Ehe wir auf die Verhandlungen, die ſich an jenen Wunſch 
der Lübecker anknüpften, näher eingehen, iſt es vielleicht angebracht, 
kurz zu unterſuchen, woher ſie ihre Kenntnis vom Samland 
ſchöpften. Vor allen anderen Landſchaften Preußens hat gerade 
das Samland ſchon Jahrhunderte vor der Ankunft des deutſchen 
Ordens im Oſtſeehandel eine bedeutende Rolle geſpielt. Sam⸗ 
ländiſche Schiffe fuhren gen Norden nach Birka in Schweden, 
gen Weſten nach Heithabu in Schleswig, gen Often nach Holm⸗ 


6) Dietrich v. Depenow u. Wilhelm bon Modena moren beide 1242 in Preußen. 
Voigt, Codex dipl. Pruss. 1 S. 51. u. Preuſſ. U. B. 1, 1 S. 162. 


gard (Nowgorod). Umgekehrt kamen nordifche Schiffe auf Kauf⸗ 
fahrt oder auf Plünderungszügen nach dem Samland. Dieſe Be⸗ 
ziehungen führten dazu, daß bei den Skandinaviern der Name der 
Samländer (Sambi, Sembi) als Geſamtbezeichnung für die 
Preußen üblich wurde”). Seit der Gründung Lübecks und der 
deutſchen Stadt Wisby auf Gotland begann der deutſche Kauf⸗ 
mann allmählich den ſkandinaviſchen Kaufmann im Oſtſeehandel 
zu verdrängen. Sein Schiff, die Kogge, mit feinem weit bedeuten⸗ 
deren Laderaum und ſeiner größeren Seetüchtigkeit war den Fahr⸗ 
zeugen der Skandinavier ſehr überlegen. Es verſteht ſich doch von 
ſelbſt, daß der deutſche Kaufmann dem ausgeſchalteten Konkurrenten 
die wichtige Kenntnis der Fahrſtraßen und Handelsplätze abgelernt 

hatte. Wie er den Weg nach der Düna und nach Nowgorod fand, 
ſo lernte er auch den nach der Weichſelmündung (Danzig), nach 
dem Elbingfluß (Elbing — Truſo) und nach dem Pregel kennen. 
Wenn die Wikinger vielleicht noch mit ihren Booten geringen Zief- 
gangs den nördlichen Strand des Samlands angefahren oder 
durch das Kuriſche Haff die Siedlung bei Wiskiauten aufgeſucht 
haben, für die deutſchen Koggen war das nicht mehr möglich, ſie 
brauchten tieferes Fahrwaſſer und geſchütztere Häfen. Keine ein⸗ 
zige deutſche Seehandelsſtadt liegt unmittelbar an der Küſte. Wenn 
alſo die Lübecker im Samland eine Seehandelsſtadt gründen wollten, 
ſo kannten ſie ohne Frage ſchon den Hafen am Pregel®). 

Die Frage, warum die Lübecker gerade im Jahre 1242 ihr 
Angebot an den Landmeiſter richteten, wird durch die Zeitumſtände 
erklärt. Das große Transportgeſchäft Lübecks nach Preußen 
konnte ſich bisher auf zwei Hafenplätze ſtützen, Danzig und Elbing. 
Im Sommer jenes Jahres aber brach der Krieg des Landes⸗ 
herrn von Danzig, Herzog Swantopolk von Pomerellen, gegen 
den Deutſchen Orden aus und gleichzeitig der Aufſtand der bisher 


7) Lohmeier, Geſchichte von Ofte u. Weſtpreußen 3. Aufl. S. 1 f. — Engel, 
Das Samland als altbaltiſches Kulturzentrum. Altpreuß. Beiträge (1933). S. 207. 

8) Auch Walter Vogel vermutet, daß die Lübecker ſchon vor dem Auftreten des 
Deutſchen Ordens Beziehungen zu Preußen unterhalten haben. Verhandlungen uſw. 
des 74. Geographentages in Danzig (1931) S. 126. — Vergl. auch die intereſſanten 
Ausführungen C. Beckherrns, Altpreuß. Mtſchr. 27. S. 386 Anm. 4). 
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untermorfenen Prenfen in Pomefanien und den nördlichen Zeilen 
von Warmien und Natangen. Danzig war in der Hand 747 
polks, die Lübecker waren hier infolgedeſſen lahmgelegt. Daß fie 
nun das heftig umkämpfte Elbing verteidigen halfen und mit 
Zufuhr verſahen, mußte ihnen die Feindſchaft des Herzogs zu: 
ziehen. Daher ſuchten ſie eine neue Zugangsſtraße nach Preußen °). 
Der Landmeiſter aber, durch den doppelten Krieg in ſchwerſter Be⸗ 
drängnis, hatte alle Urſache, ſich die Freundſchaft der Lübecker 
warm zu halten und ihren Wünſchen nach Möglichkeit entgegen 
zu kommen. 

So machte Heinrich von Wida den Lübeckern brieflich ein 
glänzendes Angebot 10). Er ſtellte ihnen die Hälfte des zu er 
wartenden Ordensanteiles an Samland — nach der ſchon ge 
fallenen Entſcheidung des päpſtlichen Legaten Wilhelm von Modena 
follte von jedem eroberten Lande ein Drittel dem künftigen Biſchof 
gehören, zwei Drittel dem Orden — alſo ein volles Drittel zur 
Verfügung. Daraus iſt zu ſchließen, daß den lübiſchen Unter⸗ 
nehmern nicht nur die Beſetzung einer Stadt, ſondern auch die 
ländliche Beſiedlung eines erheblichen Landesteiles zufallen ſollte. 
Der zukünftigen Stadt bot der Landmeiſter völlige Selbſtverwal⸗ 
tung an, dem Orden behielt er nur einen Hof innerhalb der Stadt 
und zwei Pflüge Landes in dem ſtädtiſchen Anteil vor. Von dem 
ländlichen Beſitz follten die einzelnen Bürger den Rekognitionszins 
und das Pfluggetreide geben (wie die übrigen Lehnsleute). Dagegen 
erwartete der Landmeiſter ein dauerndes Bündnis der Bürger mit 
dem Orden und tatkräftige Hilfeleiſtung gegen die Heiden und gegen 
feindſelige Chriſten, die etwa das Samland angreifen würden. 
Hiermit war den Zeitumſtänden nach der Herzog Swentopolk von 
Pommerellen gemeint. Zum Schluß lud der Landmeiſter die 
Lübecker ein, künftigen Mai nach Preußen zu kommen. 


Wir wiſſen nicht, ob ſich lübiſche Kreuzfahrer oder Unter⸗ 
händler zu dem angegebenen Termine in Preußen eingefunden haben, 


gewiß aber iſt, daß Heinrich von Wida ihnen eine Verſchreibung 


9) Näheres in m. Aufſatz Elb. Ib. 14, 1. 
10) Preuß. U. B. 1 1 S. 105. 


(privilegium) gab, die noch weit über das hinausging, was er ihnen 
brieflich in Ausſicht geftellt hatte: Es ſollte ihnen vom Orden eine 
Stadt im Samland erbaut und ein Drittel von Samland und 
Witland ſowie ein gewiſſer Teil von Warmien eingeräumt werden. 
Aber aus unbekannten Gründen, die an den Lübeckern ſelbſt gelegen 
haben können, jedoch ebenſo gut aus den überaus ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſen in Preußen: Kämpfe mit Herzog Swantopolk und den 
Eingeborenen, Teilung des Landes mit den Biſchöfen, Wechſel im 
Hochmeiſter⸗ und Landmeiſteramte uſw. zu erklären ſind, ſcheint es 
zunächſt zu keinem kriegeriſchen Eingreifen der Lübecker gekommen 
zu ſein. Erſt nach drei Jahren, im März 1246, erſchienen zwei 
Vertreter der Stadt Lübeck, Heinrich Sturemann und Tanquard 
in Preußen, um aufs neue über die geplante Stadtgründung zu 
verhandeln. Sie trafen dort den Hm. Heinrich von Hohenlohe 
ſelbſt an. Dieſer aber wollte zunächſt die aus dem Privileg Hein 
richs von Wida hergeleiteten Anſprüche der Lübecker nicht anerkennen, 
weil fie die darin verlangte Dienftpflicht nicht geleiſtet hätten. Da 
nun freilich die Lage des Ordens in Preußen noch immer nicht der⸗ 
artig war, daß er leichten Herzens auf künftige Hilfe von Lübeck 
hätte verzichten können, einigte man ſich darauf, ein Schiedsgericht 
ſprechen zu laſſen 11). Es ſetzte ſich zuſammen aus dem Biſchof 
Heidenreich von Kulm als Obmann, den beiden Ordensbrüdern Poppo 
von Oſterna und Ulrich von Durne, dem Franziskaner Albert aus 
Thorn, dem Schultheiß Hildebrand von Thorn und den beiden 
Elbinger Bürgern Ritter Arnold von Muchele und Heinrich Wüſte⸗ 
hube. Falls die Schiedsrichter ſich nicht einigten, follte der Ob: 
mann allein entſcheiden. Dieſer Fall trat ein. Der Biſchof fällte 
darauf folgenden Spruch: Der Orden wird am portus Lipze (d. i. 
der Pregelhafen) eine Stadt bauen, die nach kulmiſchem Recht 
verwaltet werden ſoll. (Urſprünglich hatten die Lübecker das Recht 
der Stadt Riga gewünſcht.) Dazu ſollen die genannten Bürger 
Hilfe leiſten mit Ritterdienften (equis faleratis), zu Schiff, und ſonſt 
nach ihrem Vermögen. Jeder wird die Hofſtätte annehmen, die 
ihm zufällt. Der Orden wird innerhalb der Stadt an geeigneter 


1) Ebenda S. 128, ff. 


Stelle eine Burg bauen. Die Bürger erhalten die Hälfte eines 
Drittels von Samland, das dem Orden zufällt, der Orden nimmt 
die Teilung vor, die Bürger wählen. Außerdem erhalten die Bürger 
2500 Hufen in Warmien teils von Lenzenburg 12) bis zum Pregel 
gemeſſen, teils gegen ITatangen hin, bis die Hufenzahl voll iſt. 
Alles zu kulmiſchem Recht, mit der Auflage, mindeſtens 10 Hufen 
und den Dezem im Werte von 7 Mark jährlich einer Pfarrkirche 
zu geben. Was von dieſen Gütern in den noch zu wählenden 
Landesteil des Biſchofs von Ermland fällt, wird der Orden dem 
Biſchof erſetzen. Die Burg Lenzenburg bleibt im Teil und Beſitz 
des Ordens, aber die Bürger dürfen ſie aufbauen, wenn es ihnen 
nötig erſcheint, müſſen ſie jedoch zurückgeben, ſobald der Bau der 
Stadt beginnt. , 
Im Anſchluß an diefe Beſtimmungen erfolgt eine merkwürdige 
Bekundung des Schiedsrichters, die erkennen läßt, was die lübiſchen 
Unterhändler Meues zu bieten haben. Er führt nämlich eine Liſte 
von neun namentlich genannten Bürgern an, die ſich der Ene 
ſcheidung des Ordens unterworfen (qui se gratie fratrum commiserunt) 
und einzeln die Wahl eines Anteils an den oben erwähnten Zu⸗ 
ſagen haben ſollten. Dafür haben ſie einen Dienſt mit gedecktem 
Hengſt zu leiſten bis zur Erbauung der Stadt (am Pregel). Falls 
ſich dieſe verzögert, braucht immer nur die Hälfte von ihnen auf 
drei Jahre mit leichten Waffen zu dienen. Sie haben ſich zu 
nächſten Pfingſten zu ſtellen. Zwei bemerkenswerte Vorgänge ſind 
hieraus zu entnehmen. Erſtens, an Stelle der Stadt Lübeck tritt 
eine private Unternehmergeſellſchaft in den Vertrag ein, deren Mit⸗ 
glieder freilich, wie die Namen ausweiſen (Werner von Quedlin⸗ 
genburg, Arnold von Kalwe, Burchard, Johannes Flemming, 
Eilemann und Siveco von Lunenberg, Hartwig, Heinrich von 
Beckenheim und Heinrich von Louenburg), wenn nicht alle, ſo doch 
zum größten Teil lübiſchen Ratsfamilien angehörten. Zweitens, dieſe 
ratsfähigen Bürger ſtellten ſich wie andere Lehnsleute dem Orden 
als rittermäßige Kämpfer zur Verfügung. Den Verhältniſſen in 


: 12) Die Urkunden haben die Namensform Lemptenbure und Lemetenberch, 
Dusburg nennt ſie Lencenbergk. Jetzt heißt der Burgwall Lenzenburg. Er liegt etwa 
2 Kilometer weſtlich von Brandenburg am Haff. 


Preußen fich anpaſſend, betrieben fie planmäßig gleichzeitig ländliche 
und ſtädtiſche Siedlung. Derſelbe Vorgang läßt fic) auch bei ber 
Entſtehung von Thorn, Kulm und Elbing beobachten. Die cives 
Culmenses waren keineswegs nur Stadtbewohner, ſondern auch 
Inhaber von Lehngütern, ganz davon abgeſehen, daß dieſe Städte 
alle einen un verhältnismäßig großen Grundbeſitz erhielten. 

Der Entſcheidung des Biſchofs Heidenreich ſtimmten die beiden 
lübiſchen Sendeboten Heinrich Sturemann und Tangquard ausdrück⸗ 
lich zu; vier Ordensbrüder, die Schulzen von Thorn, Kulm und 
Elbing und der Schreiber des Hochmeiſters bezeugten die über 
den Vorgang ausgeſtellte Urkunde. Der Biſchof und der Provifor 
von Kulm beſiegelten fie. Aus dem Umſtande, daß der 77 
meiſter von Preußen, Poppo von Oſterna, und die lübiſchen Sende⸗ 
boten ihre Siegel nicht daran gehängt haben, hat man ſchließen 
wollen, daß die Urkunde kraftlos geblieben ſei. Dieſer formale 
Einwand iſt aber nicht durchſchlagend, wenn die Tatſachen eine 
andere Sprache reden. 

Es gibt ein unanfechtbares Zeugnis, daß die lübiſche Unter⸗ 
nehmergeſellſchaft wirklich bereits im Sommer 1246 einen Yeld- 
zug nach dem Samland durchführte, und zwar zuſammen mit dem 
Deutſchen Orden in Lioland. Damals war Dietrich von Grüningen 
Landmeiſter, einer der tüchtigſten und klügſten Köpfe im Orden, 
aus der Schule Hermanns von Salza. Er wird den Einfall in 
das Samland wohl perſönlich geleitet haben, und zwar nicht nur 
im Sinne der lübiſchen Unternehmer, ſondern gleichzeitig zur Ent 
laſtung der Brüder in Preußen. Der Zug erfolgte zweifellos über 
See und berührte den Pregelhafen. Zu einer Niederlaſſung führte 
er noch nicht, hatte aber den Erfolg, daß eine Anzahl vornehmer 
Samen gefangen und nach Lübeck gebracht werden konnten. Hier 
ließen ſie ſich auf Veranlaſſung Grüningens, der mit nach Lübeck 
gekommen war, taufen und erhielten von ihm nicht nur die Be 
ſtätigung des abgabenfreien Beſitzes ihrer angeſtammten Güter, 
ſondern auch die Ausſicht auf ein bevorzugtes Lehnsverhältnis. 
Taufe und Bekehrung erfolgte in der Marienkirche in Gegenwart 
von tauſenden von Gläubigen auf beſonders feierliche Weiſe. 
Einen Bericht über dieſe Vorgänge ſandte der Rat von Lübeck 
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am 14. Oktober 1246 nach Preußen. Dieſe merkwürdige Ur⸗ 
kunde, deren Stil ſehr lebhaft an die Diktion der Ordensurkunden 
anklingt und wohl den Einfluß des Landmeiſters erkennen läßt, 
befindet ſich noch heute im Staatsarchiv zu Königsberg 13). 
Es iſt bekannt, daß der Orden bei ſeinen ſpäteren Kämpfen um 
das Samland fic ſtets auf eine einflußreiche, chriſtlich geſinnte 
Partei vornehmer Eingeborener ſtützen konnte und dieſe ſeine An⸗ 
hänger mit dem Privileg der ſogenannten großen Witinge belohnt, 
das bedeutete ſicher einen Erfolg der lübeckiſchen Expedition und des 
klugen Vorgehens Dietrich von Grüningens. In dieſem Zuſammen⸗ 
hange iſt es ſehr bemerkenswert, daß Dietrich bald darauf auch 
zum Landmeiſter in Preußen ernannt wurde. Das bezeichnete nicht 
nur Anerkennung für ihn, ſondern gab ihm auch Einfluß auf 
die preußiſchen Angelegenheiten, obgleich er wegen ſeiner hervor⸗ 
ragenden diplomatiſchen Geſchicklichkeit vielfach zu Geſandtſchaften 
und Unterhandlungen verwandt wurde und daher von Preußen ab- 
weſend fein Amt durch Vertreter wahrnehmen laſſen mußte. Auch 
ſeine guten Beziehungen zum Rat der Stadt Lübeck ließ er nicht 
abreißen. 


Seit dem Bericht vom Oktober 1246 haben wir nun keine 
unmittelbare Machrichten mehr über die Tätigkeit der Lübecker in 
Preußen. Daß die Ordenschroniken nichts darüber melden, wird 
niemanden überraſchen, der ihre einſeitige Einſtellung kennt. Aber 
auch an einſchlägigen Urkunden ſcheint es zu fehlen. Vielleicht 
erklärt ſich das durch den Abwehrkampf Lübecks gegen Dänemark 
(124749), der alle Kräfte der Stadt in Anſpruch nahm. 
Andererſeits konnte der Orden auch nicht daran denken, das Sam⸗ 
land anzugreifen, ſo lange die Preußen in Pomeſanien, Warmien 
und Natangen im Widerſtande beharrten. Erſt als man im 
Februar 1249 mit ihnen Frieden geſchloſſen hatte, wurde der Weg 
frei. Im Sommer desſelben Jahres erſcheint Dietrich von Grünin⸗ 
gen in Lübeck. Sicherlich wollte er dort nicht nur mit dem Erz⸗ 
biſchof Albert von Preußen zuſammentreffen, wie die betreffende 
Urkunde berichtet, ſondern hat auch mit den wackeren und einfluß- 


13) Preuß. U. B. L1 S. 136 f. 
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reichen Männern (strenui viribus et potentes iuvenes), die 1246 
Leib und Gut in die Schanze ſchlugen, über preußiſche Dinge 
geredet. Bald finden ſich dann auch Spuren, daß die Lübecker 
verſucht haben, den Vertrag vom 10. März 1246 in Preußen 
zu erfüllen. Zwar blieb das Samland den Deutſchen wohl noch 
verſchloſſen, aber das nördliche Warmien, das bis an den Pregel 
reichte, war befriedet und konnte ſchon zwiſchen Orden und Biſchof 
in dem bekannten Verhältnis 2:1 aufgeteilt werden. Sowohl im 
biſchöflichen als auch im Ordensteil erſcheinen 1251 chriſtliche 
Niederlaſſungen: Braunsberg und Lenzenburg. Da ſie ſchon 
Pfarrer haben, kann auch die deutſche Gemeinde nicht gefehlt 
haben. Die Lübecker dürften alſo mit ihren Koloniſationsplänen 
zunächſt in Warmien Ernſt gemacht haben. Dem Vertrage von 
1246 gemäß ſollten ſie in Lenzenburg eine Burg anlegen. Dieſe 
bildete in ihrem Siedlungsgebiete den Mittelpunkt und Zufluchts⸗ 
ort. Nach der Gründung von Königsberg 1255 wird fie vertrags- 
mäßig dem Orden übergeben worden ſein. 1260 ſitzt dort ein 
Ordensvogt, Volrad Mirabilis, den Dusburg in ſeiner Chronik 
erwähnt. Später, während des großen Aufſtandes tritt an die 
Stelle der Lenzenburg das Ordenshaus Brandenburg, das über 
einen beſſeren Hafen verfügte. Urkundlich werden die deutſchen 
Lehnsleute in Ermland und Natangen ganz allgemein erſt 1267 
erwähnt 14), Privilegien haben ſie in den ſchweren Kriegszeiten 
noch nicht erhalten. Das wurde erſt 1285 nachgeholt, indem 15 
einzeln aufgezählten Männern eine gemeinſame Verſchreibung über 
ihre Güter zu kulmiſchem Recht erteilt wurde. Soweit ſie mit 
Herkunftsnamen bezeichnet ſind: Dietrich Pinnau, Nikolaus von 
Wuthenau und Heinzo von Mul, ſtammen ſie aus der Grafſchaft 
Dannenberg, alſo aus der Nachbarſchaft und Einflußſphäre von 
Lübeck. Der in Niederſachſen weit verbreitete Namen Mul kommt 
aber auch in Lübeck vor. Als unmittelbare Abkömmlinge lübiſcher 
Einwanderung laſſen ſich aber drei nur mit Taufnamen genannte 
Perſonen: Buſſo (Burchard), Hartwig und Nikolaus nachweiſen. 
Die beiden erſteren erhielten 1290 eine Sonderverſchreibung über 


14) Codex diplom. Warmiensis I Nr. 50. 


das Feld Pokarben bei Brandenburg (60 Hufen) 15). Sie waren 
Nachkommen des in der Urkunde des Biſchofs Heidenreich ger 
nannten Hartwig, den Dusburg als den Verteidiger von Snicken⸗ 
berg und Vater des Hartwig von Pokarben nennt 16). Der Niko⸗ 
laus von Pokarben wird ſpäter noch einmal zu erwähnen ſein. 
Die Erben des ebenfalls 1246 genannten Heinrich von Beckheim 
aber waren ſpäter die Beſitzer von Groß und Klein Lauth in 
Natangen 17). Ganz beſonders aber kommt der Einfluß der Lübecker 
in dem mittleren Teile Warmiens zur Geltung, den ſich nach der 
üblichen Drittelung der Biſchof Anſelm von Ermland 1251 aus⸗ 
wählte. Mach Dusburg war Anſelm auch Begründer von Burg 
und Stadt Braunsberg. Der erſte Lokator und Schultheiß der 
Stadt aber war der 1246 erwähnte Johannes Fleming aus Lübeck. 
Die Familie, der er angehörte, verfügte über beſonders tatkräftige 
Männer und reiche Mittel. Johannes zog trotz der ungünſtigen 
Lage, in die das ermländiſche Siedlungsgebiet durch den großen 
Aufſtand der Preußen von 1261 geriet, mehrere Brüder und andere 
Verwandte nach ſich und ſeine Sippe hatte den Hauptanteil an 
der deutſchen Beſiedlung des Bistums Ermland 18). 

Nachdem ſo die Niederlaſſung der Lübecker in Warmien 
kurz geſchildert iſt, wird man fragen: wie ſtand es aber mit dem 
Samland und Königsberg? Zunächſt iſt es nicht an dem, daß der 
Orden 1255 unter der Ägide des Königs Ottokar von Böhmen 
gänzlich unvorbereitet in das Samland eingebrochen ſei. In den 
neun Jahren ſeit dem Angriff der Lübecker war mancher vor⸗ 
bereitende Schritt getan worden. Dusburg berichtet, daß viele 
Kämpfe mit den Samen ſtattgefunden hätten; daran werden auch 
die deutſchen Siedler in Warmien teilgenommen haben. 1252 
legte der Stellvertreter des Hochmeiſters in Livland, Eberhard 
von Seyn, zuſammen mit dem Biſchof Heinrich von Kurland 
am Ausfluß des Kuriſchen Haffs die Memelburg an. Sie ſollte 


15) Preuß. U. B. I, 2. S. 346 ff. 

16) Scriptores rer. Pruss. I S. 63. Vergl. dazu Ztſchr. d. Weſtpreuß. G. B 
54 S. 54. f. 

17) Ztſch. d. Weſtpreuß. S. V. 54 S. 55. 

18) Ebenda S. 56 ff. 
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ein Stützpunkt im Kampfe gegen die litauiſchen Sameiten fein, 
gleichzeitig aber auch dazu dienen, die Verſorgung der Heiden, 
d. h. nicht nur der Litauer, ſondern auch der Samländer, mit 
Waffen, Gewändern und Salz auf dem Waſſerwege zu hindern. 
Wie ſehr die Samen ſich dadurch getroffen fühlten, zeigt ihr An⸗ 
griff auf die Memelburg binnen Jahresfriſt, dem ein Rachezug des 
Landmeiſters von Livland, Anno von Sangerhauſen, in das Com: 
land unmittelbar folgte. Sehr bald wurde auch eine Stadt neben 
der Burg begründet, woran wieder die Lübecker, die doch ſicher auch 
ſchon die Transporte für die Burg ausgeführt hatten, beteiligt 
waren. Schon 1254 überſandte auch der Rat von Lübeck der 
jungen Gemeinde eine Abſchrift des lübiſchen Rechts. In dem- 
ſelben Jahre erſcheint bereits ein Komtur von Samland und er 
nennt der Papſt in der Perſon des Ordensprieſters Heinrich von 
Stritberg einen Biſchof von Samland. Die Landſchaft war alſo 
reif zur Befitznahme, als König Ottokar von Böhmen im Januar 
1255 nach Preußen kam und ſeine Truppen nach dem Samland 
führte. Aus den anekdotenhaften Erzählungen Dusburgs zur Ein⸗ 
leitung des Feldzuges läßt ſich erkennen, daß die Bekehrung der 
ſamländiſchen Edlen 1246 in Lübeck nicht erfolglos geweſen war. 
Im ganzen dauerte der Feldzug König Ottokars im Samland 
beſtenfalls drei Tage. Die Gründung der Burg Königsberg wird 
ihm zugeſchrieben, und ſicher hat ſie ihm zu Ehren den Mamen 
erhalten. Aber die Wahl des Platzes auf der Höhe über dem 
Pregel iſt ficher keine zufällige geweſen, fondern beruhte auf genauer 
Ortskenntnis, die der König bei ſeinem kurzen Aufenthalte gar 
nicht gewinnen konnte. Beſtenfalls hat er die Wahl des Ordens 
gebilligt. Die Namengebung war lediglich ein Höflichkeitsakt 
gegenüber dem einflußreichen und mächtigen Verbündeten. 

Die Gründung der Stadt Königsberg muß faſt unmittelbar 
im Anſchluß an die der Burg erfolgt ſein. Sollten dabei nun die 
Lübecker ganz ausgeſchloſſen geweſen ſein? Das iſt im höchſten 
Grade unwahrſcheinlich, da wir ſie doch in dem benachbarten 
Warmien um dieſe Zeit ſo lebhaft tätig ſehen und ihr Intereſſe 
an den Häfen des Ordenslandes ſoeben erſt wieder bei der Griin- 
dung Memels zu Tage getreten war. Königsberg mit ſeinem 
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ſtark bevölkerten und wohlhabenden Hinterlande mußte ihren Fauf- 
männiſchen Unternehmungsgeiſt doch in weit höherem Maße an⸗ 
locken, als das ganz iſoliert in der Wildnis liegende Memel. Es 
findet ſich denn auch ein beſtimmter Hinweis, daß die Lübecker im 
Samland Fuß gefaßt hatten. Der Orden hat ihnen in der Tat, 
wie aus einem Schiedsſpruch der Biſchöfe von Ermland und Kulm 
vom 11. März 1258 hervorgeht, den verſprochenen Anteil ans 
Samland verliehen 19). : 

Aber der Orden war verpflichtet, die neu eroberte Landſchaft, 
welche eine eigene Diözeſe bildete, mit dem vom Papſt ernannten 
Biſchof Heinrich von Stritberg im Verhältnis von 2:1 zu teilen. 
Im Gegenſatz zu den Diözeſen Pomeſanien und Ermland, wo die 
Teilung glatt vonſtatten ging und der Biſchof jeweils ein ge 
ſchloſſenes Gebiet als ſein Drittel erhielt, machte die Aufteilung des 
Samlands aus verſchiedenen Gründen beſondere Schwierigkeiten. 
Zum Teil ſcheint es an der Perſon Heinrichs gelegen zu haben, 
der, wie die vielen Urkunden über den Handel ausweiſen, offenbar 
ein unruhiger Kopf war. Sachlich war zu berückſichtigen, daß 
die Oſtgrenze des Landes noch völlig ungeſichert war, daß beide 
Vertragspartner an dem febr wichtigen Bernſteinregal ihren An⸗ 
teil haben wollten und auch die Waſſerſtraßen und der Fiſchfang 
zu berückſichtigen waren. Daher erfolgte die Teilung des Sam: 
landes in einer ſehr komplizierten Weiſe ſo, daß drei Haupt⸗ 
teile wieder gedrittelt wurden und ſo jeder Partner verhältnismäßig 
kleine Parzellen erhielt; der Biſchof, der doch wieder mit ſeinem 
Kapitel teilen mußte, drei nicht zuſammenhängende Stücke. Machte 
ſchon dieſer Umſtand es ſchwierig, größere Lehngüter an Deutſche 
zu verleihen, ſo kam noch ein anderes Moment hinzu. Das Sam⸗ 
land hatte eine verhältnismäßig dichte Bevölkerung, in der der 
Stand der ſogenannten Freien überwog. Die führende Schicht 
derſelben hatte aber ſchon vor der Eroberung z. T. das Chriſtentum 
angenommen und die Partei des Ordens ergriffen. Hier hatte der 
Orden daher noch mehr Veranlaſſung als in anderen preußiſchen 


19) Gamlánd. U. B. Nr. 56 S. 23. Es werden dort die Punkte erwähnt über 
die Orden und Biſchof uneinig waren, an zweiter Stelle: de infeudata per fratres 
et redempta a civibus Lubicensibus tertia parte Sambie. 
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Landſchaften, die Befigverhältniffe der Einheimiſchen zu ſchonen. 
Daher entſchloß er ſich, die Anrechte der Lübecker Bürger auf den 
großen Beſitz im Samland zurückzukaufen 20). Auch in der Folge 
hat es in dieſer Landſchaft zur Zeit des Ordens niemals größere 
deutſche Lehngüter gegeben, deutſche Dörfer auch nur im Rand⸗ 
gebiet, wo ſie aus heiler Wurzel angelegt werden konnten. 

Es iſt aber nirgends die Rede davon, daß die Lübecker nun 
auch auf die bürgerliche Siedlung am Pregelhafen verzichtet und 
die ihnen dort in Ausſicht geſtellten Hofſtätten nicht in Befis ge 
nommen hätten. Burg und Stadt am Pregel waren unbedingt 
auf den Seeverkehr angewieſen, für den Perſonen- und Fracht⸗ 
verkehr von Deutſchland nach Preußen und Lioland war aber 
Lübeck, was immer wieder betont werden muß, der maßgebliche Aus⸗ 
gangspunkt. Schon das geſchäftliche Intereſſe an dieſem Verkehr 
erforderte eine lübeckiſche Niederlaſſung in Königsberg. 

Zum erſtenmal urkundlich erwähnt wird eine bürgerliche An— 
ſiedlung in Königsberg in dem am 3. Mai 1258 abgeſchloſſenen 
Vertrage des Deutſchen Ordens mit dem Biſchof Heinrich über 
die Teilung des Samlands. Es iff darin die Rede von einer Inſel 
im Pregel, die gegenüber (ex transverso) der „civitas“ liegt. Sie 
wird in ausgeklügelter Weiſe wie das übrige Land im Verhältnis 
von 2:1 zwiſchen den beiden Parteien geteilt. Die Gelehrten 
konnten ſich lange Zeit über die Lage dieſer Inſel nicht einigen 
und ſtellten zum Teil ganz phantaſtiſche Vermutungen auf. Erſt 
ein Praktiker, der Branddirektor Bruhns, hat 1905 die Löſung 
des Rätſels gefunden 2). Es handelt fid) um dieſelbe Inſel, die 
in der Handfeſte von 1286 der Altſtadt Königsberg als insula 
inferior (untere Inſel) verſchrieben wurde. Sie wird die untere 
genannt im Gegenſatz zu der mittleren, dem Vogtswerder oder 
Kneiphof, und der oberen oder Lomſeinſel. Dieſe untere Inſel 
iſt jetzt verſchwunden. Sie wurde von einem Pregelarm gebildet, 
der ſich als Fortſetzung des neuen Pregels oom Hundegatt ab- 
zweigte und ſich über die jetzigen Straßen Oberlaak und Unterlaak 
bis zum Hufenfreiwaſſer bei der neuen Bleiche hinzog. Die 7 
0) Ebenda Nr 58 S. 27. = Preuß. II. B. L 2. S. 129. 

21) Max Bruhns, Insula inferior. Altpreuß Mtſchr. 42 S. 97, ff. 


dung des Hufenfreiwaſſers bei Coſſe entſpricht feiner Vereinigungs⸗ 
Gelle mit dem alten Pregel. (Die Namen Ober- und Unterlaaf 
dürfen nicht, wie Bruhns meint, von dem preußiſchen Worte 
lauks — Feld abgeleitet werden, ſondern ſind eine niederdeutſche 
Form von Lache, das ſtagnierendes Waſſer bedeutet; ſie weiſen alſo 
auf den verlandeten Flußarm hin.) Die Ausdehnung der unteren 
Inſel iſt uns aus der Teilungsurkunde bekannt. Sie war 55 Seile 
lang, das ſind 2400 Meter. So groß iſt auch die Entfernung 
vom Hundegatt bis zur Mündung des Hufenfreiwaſſers. Noch 
bis in das 19. Jahrhundert hinein laſſen ſich die Spuren dieſes 
Pregelarms in einer Reihe von faulen Lachen nachweiſen, zu deren 
Trockenlegung der Alte Graben, der Lizentgraben und der Neue 
Graben gedient haben. Tiefbohrungen im Anfang des 20. Jahr: 
hunderts haben ebenfalls das Vorhandenſein eines Flußlaufes an 
jener Stelle erwieſen 22). 

Wenn aber die untere Inſel der „civitas“ gegenüber lag, ſo 
muß die bürgerliche Siedlung auf dem der Inſel gegenüber- 
liegenden Ufer gelegen haben. Nun berichtet der Chroniſt Dusburg 
(1326), das älteſte Königsberg habe bei der Pfarrkirche St. Nicolai 
auf dem Berge (d. i. die Steindammer Kirche) gelegen. Dieſe 
Nachricht kann nicht bezweifelt werden. Aber man darf ihren Sinn 
nicht zu eng faſſen. Wenn man die Grundriſſe der deutſchen 
Kolonialſtädte in Preußen betrachtet, wird man wahrnehmen, daß 
die Pfarrkirchen nur mit ganz wenigen vereinzelten Ausnahmen in 
einer Ecke des rechtwinkligen Stadtplanes lagen und durch die 
Maſſe ihres Mauerwerkes, oft auch durch gewiſſe Wehreinrich⸗ 
tungen, gleichzeitig dem Schutze der dahinter liegenden Häuſer 
dienten. Go muß auch die Nicolaikirche der älteſten Siedlung dort 
gelegen haben, wo ſie dieſen Schutzzweck am beſten erfüllte, nämlich 
in der nordöſtlichen Ecke auf der Höhe. Von dort zog ſich die 
Siedlung weſtlich vom Schloß bis zur Laak herunter. Es iſt ja 
gänzlich undenkbar, daß eine ſtädtiſche Niederlaſſung, deren (Sin 
wohner zweifellos über See eingewandert waren und aus Kauf- 
leuten und Schiffern beſtanden — hierauf weiſt auch die Wahl 


22) Rhode, Königsbergs Gradeverwatting HUD © SOR 


2 Srollmann, Entſtehung. 


des heiligen Nikolaus als Schutzpatron hin —, ohne Verbindung 
mit dem naheliegenden Hafen am Fluſſe bleiben konnte. Sie 
hätten dann ja auf Handel und Schiffahrt vollkommen verzichten 
müſſen. Wenn Rhode in ſeinem Buche „Königsbergs Stadt 
verwaltung einſt und jetzt“ annimmt, daß der nördliche Pregel- 
arm an der Laak ſchon im 13. Jahrhundert nicht mehr ſchiffbar 
geweſen ſei, ſo iſt er offenbar im Irrtum, denn noch im Jahre 
1466 erwähnt der Hochmeiſter Ludwig von Erlichshauſen in einer 
Verſchreibung für die Altſtadt Königsberg bei der Erwähnung 
des Lachsfangs das Werder unterhalb des Kneiphofs. Werder 
bedeutet aber nichts anderes als Inſel. 

Die bürgerliche Siedlung Königsberg war vorläufig nur „ein 
kleines Städtel“, wie die Reimchronik des Nikolaus von Jeroſchin 
ſich ausdrückt. Ihre Entwicklung wurde zweifellos arg gehemmt 
durch die Schwierigkeiten, die infolge der Landesteilung zwiſchen 
Orden und Biſchof entſtanden. Da Königsberg zunächſt der einzige 
größere Stützpunkt der Deutſchen im Samland war, hatte man 
ſogar den Burgberg im Verhältnis von 2:1 geteilt 28). Er wurde 
im Oſten begrenzt durch den Abfluß des Schloßteichs, den Löbe⸗ 
bach, ſpäter Katzbach genannt, im Weſten durch die Einſenkung, 
die heute etwa durch die Koggenſtraße läuft. Der Biſchof wählte 
den öſtlichen Teil mit der erſten Burganlage von 1255 — ſie befand 
fic) dort, wo heute die Reichsbank ſteht —, der Orden den weft: 
lichen, um darauf einen Steinbau zu errichten, zu dem die Steine 
bereits angefahren waren, und den mittleren als Vorburg. Sie 
wird hier als suburbium bezeichnet, was der Lage nach zwiſchen 
den beiden Burgen unmöglich die ſtädtiſche Anlage bedeuten kann 24). 


23) Samländ. U. B. Nr. 52. 

24) Der Herausgeber des Samländ. U. B. will in dem in der Urkunde über die 
Teilung des Burgberges erwähnten „ſuburbium“ die Stadtanlage ſehen. An ſich kann 
der Ausdruck ſowohl die vor der Burg liegende bürgerliche Siedlung als auch die 
Vorburg bedeuten. Hier iſt nur das letztere möglich. Der Burgberg wird von Oſten 
nach Weſten in drei Teile geteilt. Den öſtlichen mit der álteften Burg behält der 
Biſchof, auf dem weſtlichen will der Orden bauen. Zwiſchen beiden kann die ftädtifche 
Siedlung unmöglich liegen! Dagegen ſpricht nicht nur die Enge des Raumes, fondern 
auch Dusburgs Angabe, daß die Stadt bei der St. Nicoleikirche auf dem Berge 
gelegen habe. 
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Die urſprüngliche Lage des Haupthauſes, das 1454 von den 
Bürgern zerſtört wurde, iſt vor einigen Jahren von Profeſſor Lahrs 
durch Grabungen im weſtlichen Schloßhof ſicher nachgewieſen 
worden. Der jetzige Oſtflügel des Schloſſes ſteht auf dem Gelände 
der Vorburg. Da auch das Land rings um die Burg in die 
Teilung eingeſchloſſen wurde, blieb der ſtädtiſchen Siedlung nur 
ein ſchmaler Streifen nördlich der Laak und ſo gut wie keine 
Möglichkeit zur Ausdehnung. 

Der Orden ſah die ſchwierige Lage der Siedlung auch voll— 
kommen ein und ſuchte den Biſchof allmählich aus Königsberg 
ganz zu verdrängen. Dazu bot ihm ſchließlich der große Aufſtand 
der Preußen, der im Herbſt 1260 losbrach, die beſte Gelegenheit. 
Heftige Kämpfe tobten auch um Königsberg. 1261 erlitten die 
Deutſchen bei Pokarben eine ſchwere Niederlage; niederſächſiſche 
Kreuzfahrer unter dem Grafen von Barby wurden bei einem Vor— 
ſtoße in das Samland geſchlagen. Nun ſchloſſen die Aufſtändi⸗ 
ſchen, da ſie die Burg nicht nehmen konnten, Königsberg durch drei 
Schanzwerke ein. Nur auf der Waſſerſtraße konnten Hilfs⸗ 
ſendungen und Verproviantierung erfolgen. Ende 1261 kamen die 
Grafen von Jülich und von der Mark über See dem Orden zu 
Hilfe. Aber ihr bei Kalgen erfochtener Sieg über die Preußen 
hatte keinen dauernden Erfolg. Im Gegenteil, die Preußen be- 
gannen jetzt der Burg und der Stadt durch zahlreiche Schiffe 
auch die Waſſerſtraße zu ſperren. Es entwickelten ſich dauernde 
Schiffskämpfe auf dem Pregel. Jeroſchin erzählt, unabhängig von 
Dusburg, daß deutſche Schiffe aus dem Kulmerland und von 
Elbing in Königsberg anlangten 25). Elbing war aber lübiſche 
Kolonie. Es darf daran erinnert werden, daß während des erſten 
Preußenaufſtandes die Deutſchen in Elbing und Balga von lübiſchen 
Kaufleuten mit Nahrungsmitteln verſorgt wurden 26). Auch jetzt 
wieder müſſen die über See nach Königsberg kommenden Schiffe 
von Lübeck ausgegangen ſein. Wir hören von Taten fee 
erfahrener Leute. Die Schiffe der Preußen werden angebohrt und 
verſenkt oder mit Maſtbäumen in den Grund gerammt. Die 


25) Scriptor. rer. Pruss. I ©. 437. 
26) Elbing Ib. 14, 1 S. 51. 


Preußen bauen darauf unterhalb Königsbergs eine Brücke mit 
feſten Türmen an beiden Enden, um den Schiffsverkehr der Deut— 
ſchen zu ſperren. Die Deutſchen ſegeln den Fluß abwärts dagegen 
und zerſtören die Brücke. Bei allen dieſen Kämpfen muß die fee 
fahrende Bevölkerung der Stadtgemeinde beteiligt geweſen ſein, 
ſie ſtellte die Schiffe, bediente die Segel, Steuer, Ruder uſw., 
wie denn in dem Schiedsſpruch von 1246 ausdrücklich vorgeſehen 
war, daß die Lübecker auch mit Schiffen dem Orden dienen 
ſollten. Die Hilfe der Bürger wird ja auch ſpäter in dem großen 
Privileg von 1286 noch beſonders anerkannt. 

Während dieſer Kämpfe hatte der Biſchof weder ein Be— 
tätigungsfeld noch Einkünfte, denn ſeine Ländereien warfen keinen 
Ertrag ab. Dagegen erwuchſen ihm aus der Unterhaltung und Be— 
wachung ſeiner Burg erhebliche Koſten. Als nun Ende des Jahres 
1262 der Hochmeiſter Anno von Sangerhauſen perſönlich nach 
Preußen kam, wurde es ihm nicht ſchwer, den Biſchof zum Mer 
zicht auf ſeine Anſprüche auf die Burg und die liegenden Gründe 
um Königsberg zu bewegen. Seine Abtretungen umfaßten die 
alte Burg, die Anrechte auf die Burgmühle, das Vorwerk neben 
der Burg, je dreißig Hufen öſtlich und weſtlich von Königsberg 
(die letzteren grenzten an den Grundbeſitz der Stadtgemeinde) und 
das Drittel der unteren Pregelinſel. Dafür erhielt der Biſchof 
70 Hufen im Kulmerland und das Verſprechen des Ordens, ihm 
beim ſpäteren Bau einer eigenen Burg im Samland behilflich zu 
ſein. Beide Teile ſtellten am 1. Januar 1263 über den Vertrag 
Urkunden aus 27). In der des Hochmeiſters ¡ft gleich im Eingang 
als beſonderer Zweck des Handels ausdrücklich angegeben, daß er 
beabſichtige, bei der Burg Königsberg zur Ehre Gottes und zur 
Verbreitung des chriſtlichen Glaubens eine Stadt zu bewidmen. 
Acker und Weide, fo ſagt er, reiche aber für die gemeinſame Be 
nutzung durch den Orden und durch die Bürger dieſer ſeiner Stadt 
nicht aus. Hieraus geht ganz deutlich hervor, daß der Hochmeiſter 
beabſichtigte, die Stadt mit erweitertem Grundbeſitz auszuſtatten 
und aus dieſem Grunde den Biſchof zum Verzicht auf ſeinen 


2) Samländ. U. B. S. 42 ff. 
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Königsberger Befig nötigte. Wo nur die Waffen fprachen, wie 
zu dieſer Zeit im Samland, war es zu wichtig, einem kriegeriſchen 
Bürgertum die Daſeinsmöglichkeit zu ſichern, die weltlichen An— 
ſprüche der Kirche mußten demgegenüber zurücktreten. Es iff zweifel 
los, daß Anno auch im Begriff war, den Bürgern von Königsberg 
eine Handfeſte zu geben. Ob es geſchehen iſt, muß dahingeſtellt 
bleiben. Entweder iſt die Handfeſte verloren gegangen, vielleicht 
1286 bei Erteilung des neuen Hauptprivilegs kaſſiert worden, 
oder es kam gar nicht mehr zur Ausſtellung, denn noch in dem⸗ 
ſelben Jahre 1263 wurde die erſte bürgerliche Siedlung Königs⸗ 
berg zwiſchen Laak und Steindamm von den Preußen überrannt 
und zerſtört, da ſie nicht genügend befeſtigt war 28). Viele Ein⸗ 
wohner wurden erſchlagen, aber die Gemeinde blieb beſtehen. Wahr⸗ 
ſcheinlich hat fie {ich ſchon damals an den geſchützten Platz zwiſchen 
Pregel und Schloß zurückgezogen, wo ſich ſpäter die Altſtadt Königs⸗ 
berg erhob. 

Bedeutſam für die Entwicklung der Stadt wurde es, daß 
der ſamländiſche Biſchof im Jahre 1264 vom Hochmeiſter ge— 
zwungen wurde, auch feinen Anteil an Widlandsort gegen ander- 
weitige Entſchädigung abzutreten, damit der Orden dort eine Befeſti⸗ 
gung zur Sicherung der Seefahrt anlegen konnte. Es handelt ſich 
um die ſpätere Burg Lochſtedt, die das damalige, die Verbindung 
zwiſchen Haff und offener See bildende Tief ſchützte. Davon hatte 
natürlich auch die handeltreibende Bevölkerung Königsbergs ihren 
Vorteil. Á 

Es iff nicht weiter zu verwundern, daß wir in der kriegeriſchen 
Zeit bis zur völligen Befriedung des Samlands von der bürger- 
lichen Gemeinde in Königsberg nicht eben viel erfahren. Die 
Ordenschroniſten pflegen ja über die außerhalb des Ordens ſtehenden 
Menſchen und Dinge wenig oder gar nichts zu berichten. Es finden 
ſich nur in den meiſtens ganz zufällig überlieferten Urkunden hie und 
da Andeutungen, die den Fortbeſtand der bürgerlichen Gemeinde 
erkennen laſſen. Um den Zuſammenhang herzuſtellen, mögen ſie 
hier erwähnt werden. 


2) Scriptor. rer. Pruss. I ©. 107. 


Schon in den Jahren 1261 und 1262 wird als Münze der 
Königsberger Pfennig (Denar) erwähnt 29), Die großen Abgaben 
von Silber, die der Orden den unterworfenen Samländern auf⸗ 
erlegte 2°), dürften genügend Vorräte zur Vermünzung ergeben haben. 
Wo aber gemünzt wird, müſſen auch Münzer vorhanden ſein. 
Der Orden behielt ſich zwar das Münzrecht vor, aber die 
geſchäftlichen Dinge, Beſchaffung und Ausprägung des Silbers 
übertrug er bürgerlichen Unternehmern. Nur ſo ſind die Beſtim⸗ 
mungen in der kulmiſchen und in der elbingiſchen Handfeſte zu 
verſtehen. Im großen Privileg von Königsberg erſcheinen denn 
auch ſogar ein Münzmeiſter Albert und ein Münzer Konrad unter 
der bereits anſäſſigen Bevölkerung und im Jahre 1304 iſt der 
erſte Bewohner eines ſteinernen Hauſes in Königsberg wiederum 
ein Münzer. 


In den ſiebziger Jahren des 13. Jahrhunderts iſt die Bau⸗ 
tätigkeit des Ordens am Königsberger Schloß beſonders groß. Die 
vor einigen Jahren entdeckte Inſchrift an einem der Türme der 
Nordfront weiſt aus, daß der Bauherr Dietrich von Liedlau war, 
der von 1274 bis 1292 als Vogt von Samland vorkommt. Zu 
Dusburgs Zeiten (1326) hatte das Schloß, wie der Chroniſt be⸗ 
ſonders hervorhebt, nicht weniger als acht Türme. Zu der inten⸗ 
Geen und fiber langdauernden Bautätigkeit hatte es aber ſicher 
zahlreicher Bauhandwerker, Maurer, Steinmetzen, Zimmerleute ufw. 
bedurft, die zweifellos zu einem großen Teile der Königsberger 
Bürgerſchaft angehörten. Auch ein Königsberger Kaufmann be⸗ 
gegnet uns 1283 in Stralſund 51). Die geiſtliche Verſorgung der 
Gemeinde aber wird 1277 durch einen Leutprieſter bezeugt 3). 


Nichts iſt beweiskräftiger für den Satz, daß die landesherrliche 
Rechtsverleihung für eine Stadt in der Regel die Beſtätigung 
und Privilegierung einer ſchon beſtehenden bürgerlichen Siedlung 
iſt, als die Handfeſte, die der Landmeiſter Konrad von Tierberg am 


2) Gamlánd. U. B. S. 39, 41 — Preuß. U. B. I. 2 S. 121. 
30) Samländ. U. B. Nr. 51. 

31) Preuß. U. B. I, 2 ©. 275. 

32) Samländ. U. B. Nr. 107. 
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28. Februar 1286 den Bürgern von Königsberg erteilte). Sie 
geht ausdrücklich davon aus, daß die Bürger im Kampfe gegen 
die Feinde des Kreuzes und die Abtrünnigen für die Ausbreitung 
des Glaubens zuſammen mit den Brüdern des Ordens viele Ger 
fahren ertragen und Leib und Gut unerſchütterlich eingeſetzt haben. 
Je größeres und härteres Unheil ſie bei Verteidigung des chriſtlichen 
Glaubens und Förderung des Ordens erfahren haben, deſtomehr 
verdienen ſie auch belohnt zu werden. Ganz klar geht aus dieſen 
Ausführungen hervor, daß die Bürger, die die Handfeſte emp- 
fangen, auch die Begründer der Stadt und die Mitkämpfer bei 
der Unterwerfung des Samlands geweſen ſind. Es handelt ſich 
alſo um dieſelbe Gemeinde, die ſchon der Hochmeiſter Anno im 
Jahre 1263 bewidmen wollte. Der Landmeiſter gibt ihr kulmiſches 
Recht und verſchreibt ihr das Land von der Stadt am Pregel 
abwärts bis zum Felde Lawsken eine halbe Meile breit in das 
Samland gemeſſen, er behält dem Orden nur die Gerichtsbarkeit 
über das Flußufer (ein Seil breit) und über die öffentlichen Straßen 
vor. Ferner erhalten die Bürger auf dem oberen oder großen 
Werder (der Lomſeinſel) 90 Seile (= rund 4 Kilometer) der Länge 
nach bis zur Mitte der Inſel, indem ſich der Orden nur ein Stück 
gegenüber der Vogtsinſel (dem Kneiphof) zu gemeinſamer De 
nutzung mit den Bürgern vorbehält. Und ſchließlich erhalten die 
Bürger die ganze untere Inſel und noch die Erlaubnis, auf dem 
Kneiphof Heu-, Holz und Getreidelager einzurichten. Nun ver 
ſtehen wir, warum Hochmeiſter Anno ſ. Zt. den ſamländiſchen 
Biſchof zur Abtretung ſeines Anteils an der unteren Inſel nötigte. 
Die Bürger brauchten ſie nötig zu Hafenanlagen und haben ſie 
ſicher ſchon 1263 in Beſitz nehmen dürfen (Pregelbrücke). 

Weder in der Handfeſte von 1286 noch in der Hochmeiſter⸗ 
urkunde von 1263 wird mit einem Wort der Lübecker gedacht. 
Wir dürfen aber daraus nicht den Schluß ziehen, daß ſie ſich 
tatſächlich von der Königsberger Stadtgründung ferngehalten 
hätten. Es iſt in den Stadthandfeſten des Ordens in Preußen 
überhaupt nicht üblich, der Herkunft der Siedler zu gedenken. 


33) Preuß. II. B. I, 2 S. 308 ff. 


Die Handfefte von Pr. Holland 34), in ber es geſchieht, beſtätigt als 
Ausnahme die Regel. Man kann daher immer nur den Umſtänden 
nach, z. B. aus der Verleihung des lübiſchen Rechts oder aus den 
Herkunftsnamen der Bürger auf die Heimat der Gründungs⸗ 
unternehmer ſchließen. So liegt es bei Danzig, Elbing und Brauns⸗ 
berg, die zweifellos von Lübeckern gegründet ſind, ſo bei Thorn, 
deſſen früheſte Bürgernamen ganz deutlich auf ſchleſiſche Ein 
wanderung hinweiſen, ſo auch bei der ſamländiſchen Biſchofsſtadt 
Fiſchhauſen, für die eine Gründergeſellſchaft aus Stralſund erſt 
neuerdings überzeugend nachgewieſen iſt ??). Dieſe Methode gilt 
doch unbedingt auch für Königsberg. Wenn man alſo fragt, wer 
waren denn hier die Gründungsunternehmer, fo liegt es doch wahr⸗ 
lich näher als ſolche die Lübecker anzuſehen, auf die alle bereits 
erörterten Umſtände hinweiſen, als irgendwelche Leute gänzlich un⸗ 
bekannter Herkunft. Lübecker waren es doch, die ſich lange Jahre 
mit Einſetzung ihrer Perſon und ihres Kapitals um die Gründung 
der Stadt am Pregel bemüht hatten. Selbſt wenn ſich ihre an- 
fangs ſehr hochgeſpannten Erwartungen hinſichtlich einer freien 
Stadt mit dem Rechte von Riga und einem enormen Grundbeſitz 
nicht erfüllt hatten, ſo war das doch für kaufmänniſch rechnende 
Leute kein Grund, ihren hohen Einſatz nun ganz im Stiche zu 
laſſen. 

Die letzten Zweifel an der Beteiligung lübiſcher Geſchlechter 
an der Königsberger Stadtſiedlung werden aber ſchwinden, wenn 
man die älteſten Bürgernamen der Stadt in Betracht zieht. Die 
neun Zeugen der Handfeſte nützen uns freilich nichts, da ſie mit 
Ausnahme des Schultheißen Gerko von Dobrin nur mit Zauf- 
namen angeführt ſind, und jener bisher nicht der Herkunft nach 
beſtimmt werden konnte. Dagegen finden fi) in der erſten Kund- 
gebung des neu konſtituierten Rates der Stadt vom 12. März 
1286, alſo nur zwölf Tage nach der Erteilung der Handfeſte, 
bereits typiſche Lübecker amen: Werner von Bremen, Hilde 


brand von Warendorf, Heinrich von Dortmund und vielleicht auch 


34) Ebenda S. 424. 
35) H. Frederichs, in den Mitt. d. V. f. d. Gefd. von Oft- und Weſtpreußen 
13 Nr. 2. 
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Johannes Albus (deutſch Witte). Wie Rörig überzeugend nað 
gewieſen hat, ſind die Familien mit nordweſtdeutſchen Herkunfts⸗ 
namen, ehe ſie ſich über das Oſtſeegebiet verbreiteten, faſt immer 
in Lübeck anſäſſig geweſen 25). 

In den ſonſt noch vorhandenen Urkunden des 13. Jahr⸗ 
hunderts, welche Namen von Königsberger Bürgern enthalten, 
ſteigert ſich die Zahl der lübiſchen und niederdeutſchen Herkunfts⸗ 
namen noch erheblich. So finden wir in zwei Urkunden von 
1299 einen Friedrich von Staden, Johannes Knoke, Nikolaus 
Friſo, Henneko Hadobild, Nikolaus Blotenberg, Gottſchalk von 
Hagen (de Indegine) ufw. Dazu kommen noch zwei Mamen, die 
beſonders intereſſant ſind, weil ſie zeigen, daß lübeckiſche Familien, 
die in Preußen, nämlich im nördlichen Warmien, ſchon auf Lehn⸗ 
gütern anſäſſig geworden waren, wieder Angehörige als Kauf⸗ 
leute und Bürger in die Stadt entſandten, nämlich Heinrich Mul 
(de Mulen) und Nikolaus von Pokarben (vergl. oben S. 12 f.). 
Die Familie Mul hat ihren deutſchen Namen auf ein preußiſches 
Gut übertragen (Maulen, Kreis Königsberg), dagegen haben die 
Nachkommen des Lübeckers Hartwig alsbald einen neuen Familien⸗ 
namen von dem altpreußiſchen Felde in ihrem Beſitz, Pokarben (bei 
Brandenburg), angenommen. Das wird nicht der einzige Fall 
dieſer Art geweſen ſein, und muß davor warnen, aus altpreußiſchen 
Herkunftsnamen in den Städten gleich auf die undeutſche Natio⸗ 
nalität ihrer Träger zu ſchließen. Beſonders an den Lübecker 
Siedlerfamilien im Bistum Ermland können wir den Wechſel vom 
Land in die Stadt und auch wieder zurück febr häufig feſtſtellen ““). 

Im Laufe des 14. Jahrhunderts treten in Königsberg immer 
neue lübeckiſche Familiennamen auf, die ſich auch in den anderen 
preußiſchen Seeſtädten wiederfinden und eine ſehr einheitliche Zu⸗ 
ſammenſetzung ihrer führenden Schicht erkennen laſſen. 


36) Rörig, Hanf. Beiträge, S. 141 f. — Derſelbe, Erſchließung des Oſtſee— 
raumes S. 14 ff. — Bei E. G. Krüger, Bevölkerungsverſchiebung aus den altdeutſchen 
Städten über Lübeck in die Städte des Oftfeegebietes. Zeitſchr. d. V. f. Lübeckiſche 
Geſchichte u. A. (1934) kommt Preußen zu kurz. Königsberg iſt überhaupt nicht 
erwähnt. Die preußiſchen Urkundenbücher ſind nicht herangezogen. 

37) Vergl. Ztſchr. d. Weſtpr. G. V. S. 61, ff. beſonders S. 64. 
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Won den beiden oben erwähnten Urkunden von 1299 iff die 
eine zs) ein Verzeichnis der Schuldner des damaligen Komturs 
von Königsberg, Bertold Brühaven. Man findet darin außer 
anderen Perſonen gerade die ſchon genannten Königsberger Bürger 
vertreten, und zwar mit recht erheblichen Schuldpoſten für Ge 
treidelieferungen von ſolchem Umfange, daß ſie unbedingt zum 
Zwecke der Ausfuhr erfolgt ſein müſſen. So hat Friedrich von 
Staden 15 Laft Roggen zu je 3% Mark = 52% M. zu zahlen, 
Werneko von Bremen 37 M., Nicolaus von Pokarben 30 M., 
Heinrich Mul 51 M., Gottſchalk von Hagen 63 M. Es kommen 
auch Kompagniegeſchäfte vor: Johannes Albus mit Genoſſen 
ſchuldet 30 M., Henneko Hadobild und Nicolaus Blotenberg zu— 
ſammen 30 M., Burchard Luscus und ſein Bruder Hermann 
30 M. uſw. Königsberg betrieb alſo 1299 bereits einen ſehr leb- 
haften Getreidehandel und gehörte ſomit in den inneren Kreis der 
von Lübeck aus gegründeten Oſtſeehandelsſtädte, die bewußt für die 
Organiſation des Getreidehandels nach dem Weſten beſtimmt waren. 
(Vergl. oben S. 3.) 

Faſſen wir die Ergebniſſe unſerer Unterſuchung über die Ent— 
ſtehungsgeſchichte der Stadt Königsberg noch einmal kurz zu⸗ 
ſammen: Die Stadt Lübeck ſchlägt 1242 dem Deutſchen Orden 
die Gründung einer Seehandelsſtadt am Pregel vor. Der Plan 
wird günſtig aufgenommen, ſeine Ausführung verzögert ſich. Bei der 
Wiederaufnahme der Verhandlungen 1246 ſchieben die lübeckiſchen 
Unterhändler ein Unternehmer⸗Konſortium aus größtenteils rats: 
fähigen Familien ein, das in der Tat noch in demſelben Sommer 
einen Kriegszug in das Samland veranſtaltet. Der Rat von Lübeck 
ſtellt darüber eine Beſcheinigung aus, zeigt ſich alſo durchaus nicht 
unintereffiert an dem Unternehmen. Lübiſche Unternehmer betätigen 
ſich in Warmien als ritterliche Lehnsleute und Städtegründer. Sie 
erhalten auch im Samland die Anwartſchaft auf Lehen, die freilich 
ſpäter vom Orden zurückgekauft werden. Damit iſt aber keineswegs 
geſagt, daß die Lübecker an der Gründung der ſtädtiſchen Siedlung 


unbeteiligt geweſen wären. Die erſte Siedlung wird 1263 zerſtört, 


38) Preuß. U. B. I, 2 S. 454 f. 
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aber die Gemeinde bleibt beſtehen. Nachdem fie ſich an einer 
ſichereren Stelle niedergelaſſen und 1286 die Stadthandfeſte er- 
halten hat, iſt auch ſchon die Ratsverfaſſung vorhanden, und unter 
den Ratmannen befinden ſich Leute mit ausgeſprochen lübeckiſchen 
Herkunftsnamen. Noch im 13. Jahrhundert erſcheint Königsberg 
als Getreidehandelsplatz im Rahmen der von Lübeck geſchaffenen 
Organiſation. 

Wenn wir demnach feſtſtellen konnten, daß Königsberg zweifel- 
los durch die Initiative und dauernde Mitwirkung des lübiſchen 
Bürgertums entſtanden iſt, ſo darf darin doch keine Schmälerung 
des Ruhmes der ſchöpferiſchen Tätigkeit des Deutſchen Ordens als 
Landesherrn geſehen werden. Ohne ſeine Aktivität und ſeinen 
Schutz war die Gründung nicht möglich. Es wirken hier zwei ſich 
ſchneidende Kreiſe zuſammen, der des mifftonierenden und erobernden 
Rittertums, und der des aufſtrebenden deutſchen Bürgertums, das 
durch ſeine planvoll unternehmende Kaufmannſchaft in gleichem 
Maße wie jenes an der Ausbreitung deutſcher Kultur im Oſten 
teilnimmt. 


Alt- Königsberg 


Schriften zur Geſchichte und Kultur 
der Stadt Königsberg (Pr) 


Herausgegeben vom Oberbürgermeiſter. 


Es iſt die Aufgabe dieſer Sammlung, wichtige Zeitabſchnitte aus der Vergangenheit 
Königsbergs der Gegenwart bewußt zu machen, und ſomit ein geſchloſſenes Bild 
von der ſtolzen Geſchichte der Stadt zu geben. Berufene Kenner werden politiſche 
wie auch kulturelle und wirtſchaftliche Geſchehniſſe mit ſachkundiger Hand behandeln. 


Soeben erſchien: 


Königsbergs Gewerbe im Mittelalter 
Von Dr Walther Franz 

Gr. 8° IV und 126 S. und 8 Abbildungen 

auf Kunſtdruckpapier. 

In Vorbereitung: 


Buchdruck und Buchkultur in Königsberg 
Von Profeſſor Dr Carl Dieſch, 
Direktor der Staats- und Univerſitätsbibliothek Königsberg (Pr) 


Königsberg als Tor nach dem Oſten 


Von Staatsarchivrat Dr Kurt Forſtreuter. 


Alte Anſichten und Stadtpläne von Königsberg 


Von Stadtarchivdirektor Dr Fritz Gauſe. 


Königsberg als Muſikſtadt 


Von Dr Güttler. 


Geſchichte des Königsberger Seitungsweſens 


Von Botho Rehberg. 


Königsberg zur Zeit Kants 


Von Dozent Dr Erhard Riemann. 


Wir empfehlen den Bezug der vollſtändigen Reihe. 
Beſtellungen nehmen ſchon jetzt alle Buchhandlungen entgegen. 


Oſt⸗Europa⸗Herlag, Königsberg (Pr) / Berlin W 35 


Kunſt und Runfthandwert 
in Königsberg 


Das Buch vom Bernſtein 


Von Dr Alfred Rohde, Direktor der Kunſtſammlungen der Stadt Königsberg (Pr) 
Gr. 8°, 56 S. mit 32 Abbildungen auf Kunſtdrucktafeln, hübſch gebunden 1,40 RM. 


„... Den Weg des Bernſteins in den Jahrtauſenden 
deutſcher Geſchichte und Kulturgeſchichte verfolgt Alfred 
Rohde in ſeinem ſchmalen, fein ausgeſtatteten Buch. Man läßt ſich gern von ihm 
führen und blättert zu ſeinen erklärenden Worten auch in dem beigegebenen Bild- 
anhang, der von vorgeſchichtlichen Bernſteinidolen über kunſthandwerkliche Arbeiten 
der Renaiſſance und des Barock — meiſt aus den Kunſtſammlungen des Königsberger 
Schloſſes — zu modernen Arbeiten, etwa der geſchmackvollen Olympiaſchale 1936 
reiht. Ein kulturgeſchichtlich reizvolles Büchlein...“ 


Schlesische Tageszeitung, Breslau 


Königsberger Maler im Zeitalter des Simon Dach 


Von Dr Alfred Rohde, Direktor der Kunſtſammlungen der Stadt Königsberg (Pr) 
Gr. 8°, 56 S. mit 24 Abbildungen auf Kunſtdrucktafeln, 
hübſch gebunden 1,40 RM. 


„Ein volles Jahrhundert Königsberger Malerei iſt in 
dem geſchmackvollen, mit guten Bildwiedergaben ausgeſtatteten Bändchen zu⸗ 
ſammengeſchloſſen. Die bedeutſame Zeit, da Simon Dach und ſein Freundeskreis 
der aufblühenden Univerſitätsſtadt ihr literariſches Geſicht gaben, wird kurz, aber 
anſchaulich und treffend in ihrer Auswirkung auf die Entwicklung der Malkunſt im 
alten Ordensland umriſſen.“ 

Der heimattreue Ost- und Wesipreufe, Berlin 


„Auf knappſtem Raum eine geiſtesgeſchichtlich hervorragende 
Einführung in das kulturelle und ſpeziell künſtleriſche Leben Königsbergs und 
des Oſtlandes im 17. Jahrhundert.“ 

National - Zeitung, Essen 


Oft- Europa - Derlag, Königsberg (Pr) / Berlin W 35 


Dom alten zum neuen Stadtbild 


Die Boden und Siedlungspolitik 
der Stadt Königsberg (Pr) 


Ein Beitrag zur Boden- und Siedlungspolitik deutſcher Städte 


Von Diplom-Volkswirt Dr Georg R le mt 
Gr. 8%, XII und 140 S. mit 13 Plänen und Skizzen. Kart. 5,20 RM. 


„. . . Der erſte wohlgelungene Verſuch, Geſamtfragen der Boden und Siedlungs 
politik einer deutſchen Großſtadt in ihrer hiſtoriſchen Entwicklung darzuſtellen. Die 
Erklärung der augenblicklich brennenden Probleme aus der Geſchichte der 
Stadtanlage gibt wichtige Geſichtspunkte. Bemerkenswert ſind die Angaben 
über die Maßnahmen, die die Stadtverwaltung von Königsberg (Pr) zur Linderung 


der Wohnungsnot getroffen hat...“ 
„„Reichsplanung,““ Berlin 


„Das klargeſchriebene Werk ſpricht nicht allein zu dem Kommunal⸗ 
politiker und Städtebauer, ſondern jeder, der ſich überhaupt mit dieſen Fragen zu 
beſchäftigen hat, wird die vorbildliche Arbeit mit Nutzen leſen.“ 


Bauwelt, Berlin 


Kurzer 77 
durch Königsberg (Pr) 


Herausgegeben vom Städtiſchen Verkehrsamt 

4. vermehrte und verbeſſerte Auflage. Fünffarbiger Stadtplan mit einem 
Verzeichnis der Straßen und Plätze, der Unterkünfte, der Sehenswürdig⸗ 
keiten, der Behörden, Dienſtſtellen und weiteren wichtigen Anſchriften 
und Angaben. 0,50 RM. 


Oft: Europa + Herlag, Königsberg (Pr) / Berlin W 35 


Volkskunde und Geſchichte Oſtpreußens 


Mundart 
und Siedelung im nordöftlichen Oſtpreußen 


Von Dr. Otto Natau 

Gr. 8°, VII und 294 S. mit zahlreichen Tabellen, Liſten und 12 Karten. 

Kart. 10,50 RM. 
„ . . Dieſe ſorgfältige Arbeit ijt ein wichtiger Nachweis, wie ein zuerſt menſchen⸗ 
leerer und dann von einem fremden Volkstum eingenommener Raum durch 
Siedelung und Spracheinfluß deutſcher Volksboden gee 
worden iſt.“ Rau mforschung und Raumordnung, Heidelberg 


Oſtpreußiſches Dolfstum 
um die ermländifche 6 


Beiträge zur geographiſchen Volkskunde Oſtpreußens. 

Von Dozent Dr Erhard Riemann 

Gr. 8% XII und 406 S. mit 50 Abbildungen im Text, 55 Abbildungen 

auf Tafeln und 43 Karten. Kart. 15, — RM. 
„Eine umfangreiche und überaus wichtige Darſtellung. Der genauen volkskund⸗ 
lichen Anterſuchung von Haus und Hof, Sitten und Bräuchen geht eine 
Darſtellung vom geſchichtlichen Werden dieſer Kulturlandſchaft voraus, 
die eindringlich zu Bewußtſein bringt, daß ohne Kenntnis der Geſchichte in 
ſogenannten Grenz- und Koloniſationsgebieten eine eingehende Unterſuchung über 
das Werden einer Kulturlandſchaft und der hiermit verbundenen Ausprägungen des 
Volkstums unmöglich ijt. Die Aberſicht der Beſiedlungsgeſchichte führt zu über- 
raſchenden Ergebniſſen für den Hausbau und für das Brauchtum, das 
aus alter Zeit überliefert und lebendig iſt, zu denen Riemann auf Grund eigener 
langer Beobachtungen und Forſchungen gelangt iſt. Ein ausgezeichnetes 
Kartenmaterial und zahlreiche Bildbeigaben erhöhen den 
Wert dieſer erfreulichen Unterſuchung.“ Kölnische Zeitung 


Pietismus und Orthodoxie in Oſtpreußen 
Auf Grund des Briefwechſels G. F. Rogalls und F. A. Schultz, 
mit den Halleſchen Pietiſten. 
Von D. Erich Riedeſel 
Gr. 8% VIII und 232 S. Kart. 8,50 RM. 
Ein wertvoller Beitrag zur geiſtesgeſchichtlichen Entwicklung Oſt⸗ 
preußens während der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
„In der beſonderen Vorausſetzung der oſtpreußiſchen Stammesſeele liegen die 
Wurzeln, aus denen der Lehrer Herders und Goethes, der „Magus des Nordens “erwuchs. 


Zeitschrift für Deutschkunde, Leipzig 


Oft- Europa: Derlag, Königsberg (Pr) / Berlin W 35 
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Urkunde über den Schiedsfpruds de iſchofs Heit i A 
Gebhiedsfprud de Bifehofs Heidenreich von Kulm 
pom 10. Mär, Seite 8 ff.) 


Original im Stag teac iy önigsberg (Pr) 


Alteſtes nur in einem Abdruck erhaltenes 
Siegel der Altſtadt Königsberg 
an einer Urkunde vom 30. November 1360 (König Ottokar zu Pferde) 
Staatsarchiv Königsberg (Pr) 
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